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Gastbeitrag zur Credit-Suisse-Übernahme

Das Totalversagen eines Systems
Ein paar Begriffe zunächst: Regieren heisst 
Vorausschauen – so lautet ein berühmter Satz. 
Vorausschauen hat mit Prävention (vorbeugen, 
verhindern) zu tun. Das leuchtet ein. Wenn man 
sich diese Begriffe vor Augen hält, dann muss es 
auch ein Gegenteil geben. Jedenfalls wären 
Wegschauen, Verdrängen, falsche Rücksicht-
nahme und Versäumnisse wohl solche Ausdrü-
cke.

Die Credit Suisse war in der Schweiz eine sys-
temrelevante Bank, die von der Aufsicht ge-
schont wurde, obschon sie seit einem Jahrzehnt 
von einem Skandal zum nächsten torkelte. Ich 
bin mir sicher, dass eine kleinere Bank nach 
solchen zahlreichen Vorfällen und Mängeln von 
der Finanzmarktaufsicht geschlossen worden 
wäre. Aber weil die CS eben so gross war, liess 
man sie weiter gewähren, immer verbunden mit 
dem mehr oder weniger stringent und nachhal-
tig erteilten Rat, sich endlich zu bessern. Eigent-
lich eine Perversion: Weil sie gross war, schonte 
man sie. Die Gefährdungslage wollte man nicht 
sehen.

Nun ist sie am Ende des Weges: Allerdings nicht 
etwa, wie man dem Volk anlässlich einer beschä-
menden Pressekonferenz des Bundesrates 
weismachen wollte, wegen ein paar Meldungen 
auf Social Media oder wegen Entwicklungen in 
der amerikanischen Bankenszene. Also wegen 
ein paar schwarzen Vögeln, die das so schöne 
Bild gestört haben. «Der Verweis auf angebliche 
schwarze Schwäne ist letztlich ornithologische 
Rosstäuscherei. Meine These ist, dass die ver-
meintliche Unvorhersehbarkeit von Ereignissen 
allzu oft als Ausrede für fehlendes Risikoma-
nagement herhalten muss», so Niklaus von 
Bomhard. Und das gilt für das mangelhafte 
Risikomanagement des Bundesrats, der Finanz-

marktaufsicht und der Schweizerischen Natio-
nalbank.

Die CS war am Ende, weil sie – zu Recht – das 
Vertrauen der Anleger und der Kunden verloren 
hatte. Vertrauen wiegt Geld bei weitem auf: Es 
ging nicht primär um Eigenkapital oder um 
Liquidität. Es ging um Kultur und Vertrau-
en. Vertrauen und Vertrauenswürdigkeit gehör-
en zu den wichtigsten, schwer imitierbaren 
Wettbewerbsvorteilen von Unternehmen. Dass 
die CS kein Vertrauen mehr geniessen konnte, 
war entscheidend. Die nicht entschuldbaren 
kommunikativen Fehlleistungen der Unterneh-
mensführung haben den Untergang seit Herbst 
2022 beschleunigt. Und trotzdem tun die zu-
ständigen Behörden überrascht und hatten 
keinen Plan B – für eine Risikolage, die schon 
lange erkennbar war.

Dem Volk verkauft man die Folgen einer verlau-
erten und zögernden Aufsicht und mit Blick auf 
das System ungenügender Aktivität und Strate-
gie als «commercial transaction» (durchgesetzt 
wohlverstanden mit Notrecht). Man staunt, und 
es befällt einen Sprachlosigkeit ob dieser Wort-
klauberei und Schönfärberei. Ein Beleg findet 
sich in den sogenannten FAQ, welche der Bun-
desrat publiziert hat (Fassung vom 19. März 
2023; sie ist nicht mehr im Netz). Dort stand 
wortwörtlich: «Eine vorübergehende Verstaatli-
chung (Temporary Public Ownership) wurde 
angesichts der real bestehenden Möglichkeit 
einer privaten Übernahme verworfen.» Man hat 
also das Naheliegende nicht getan, obschon man 
aus dem Fall UBS von 2008 genau wusste, wie 
die Vertrauensbildung funktionierte und wie 
erfolgreich eine Übernahme durch den Bund 
hätte sein können. Der Präsident der Bankier-
vereinigung meint dazu, auch die Wettbewerbs-
dominanz durch die UBS sei nicht so schlimm: 
Der Kunde könne ja wechseln.

Falls die Elite des Finanzplatzes glaubt, sich auf 
diese Weise einen guten Ruf für sich selbst und 
für den Finanzplatz zu sichern, irrt sie gewaltig. 
Widersprüche, das ist klar, greifen Vertrauen 
und Stabilität an. Dieselben Kreise beklagten 
sich dann darüber, dass in der Schweiz einfach 
beim Normalbürger das Verständnis für die 
Wirtschaft fehle. Ja wirklich. Fremder könnte 
einem dieses Establishment nicht sein.

Monika Roth
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Apropos

Der Zug ins Nichts
Zürich Hardbrücke, Gleis 4, 14.01 Uhr: 
Die S 11 kommt nicht. Eine Minute 
später fährt eine S-Bahn ein. Aber es ist 
die falsche, «Geschlossen» steht auf 
der Anzeige des Zugs. Viele kennen 
sich inzwischen aus damit und bleiben 
auf dem Perron stehen. Aber eben 
nicht alle. Und so steigt da einer ein. 
Und dort. Und da hinten auch. Wer 
sieht schon die Anzeige? Das Handy ist 
schliesslich interessanter. Man könnte 
sich einen schadenfreudigen Spass 
daraus machen, das alles zu verfolgen. 
Vor allem, wenn man selber auch 
schon reingefallen ist und irgendwo 
auf dem Gleisfeld stecken blieb, bis der 
Erlöser kam – in Form eines orange 
gewandeten SBB-Mitarbeiters.

Aber man sehe, höre und staune: Es 
gibt sie noch, die Zivilcourage. Da 
hinten packt ein Mann einen anderen 
am Ärmel und weist ihn auf seinen 
Fehler hin. Und da vorne hilft ein 
anderer. Genauso beim dritten Wa-
gen. Und so fährt der Zug schliesslich 
schön leer ins Nichts des Gleisfelds.

Soll noch einer sagen, Zürcherinnen 
und Zürcher seien unfreundlich.

David Egger

Kommentar

Olympia bei uns: 
Welch eine Chance
Machen wir uns nichts vor: Das Inter-
nationale Olympische Komitee (IOC) 
offeriert der Schweiz die Winterspiele 
2030 nicht, weil sich die halbe Welt 
darum streitet. Im Gegenteil. Winter-
Olympia schmilzt. Zu teuer der An-
lass, zu rasant der Klimawandel. 
Deshalb gelangt das IOC zur Erkennt-
nis, dass die fetten Jahre vorbei sind. 
Die Spiele sollen günstiger, schlanker 
und nachhaltiger werden. Aber wo ist 
das möglich?

In der Schweiz. Zumindest für den 
Moment. Denn eine Studie kommt 
zum Schluss, dass 2050 nur noch vier 
der bisherigen Ausrichter die stabilen 
Bedingungen für Freiluft-Wettbewer-
be anbieten können: Sapporo, Oslo, 
Lillehammer, Lake Placid. St. Moritz, 
das die Spiele 1928 und 1948 ausrich-
tete, fehlt auf der Liste. Vertraut man 
dieser Studie, besteht eine gewisse 
Dringlichkeit, will die Schweiz irgend-
wann noch Winterspiele austragen. 

Das IOC hat in der Schweiz nicht den 
besten Ruf. Deswegen zu trotzen, 
wäre ein grosser Fehler. Bieten wir 
dem IOC stattdessen die Hand, in 
dem wir Olympia auf den Weg der 
Tugend zurückführen. Nutzen wir die 
Chance, das Image der Schweiz, das 
durch das Festhalten an der Neutrali-
tät und die Blockade von Waffenliefe-
rungen in die Ukraine und den Credit-
Suisse-Crash arg ramponiert ist, mit 
Olympia aufzupolieren. Und nehmen 
wir die Möglichkeit wahr, als Gastge-
ber unsere Zusammengehörigkeit zu 
stärken. Olympia 2030 ist das Fenster 
der unzähligen Opportunität, das wir 
nicht schliessen sollten.

François Schmid-
Bechtel
francois.schmid@chmedia.ch

Auf der Flucht 
Steppenzebras sind in der afrikanischen Wildnis 
weit verbreitet. Sie gehören zur Familie der 
Pferde und leben in kleinen Herden vom Osten 
bis in den Süden des Kontinents. Sie sind die 
kleinsten der drei Zebra-Arten und erreichen eine 
Kopf-Rumpf-Länge von etwa 230 Zentimetern. 
Die Streifenmuster unterscheiden sich nicht nur 
zwischen den Arten, sondern auch zwischen den 
Individuen. Eine häufig gestellte Frage, ob die 
Streifen nun schwarz oder weiss sind, kann wie 
folgt beantwortet werden: Das Fell des Zebrafoh-
lens ist während der Entwicklung im Mutterleib 

schwarz. Erst kurz vor der Geburt bekommt es 
weisse Streifen. Über den Zweck dieser Zeich-
nung sind sich die Wissenschafter nicht einig. Die 
vorherrschende Meinung ist, dass sie der Abwehr 
von lästigen Insekten dienen. Gegen den grössten 
Feind des Zebras, den Löwen, helfen die Streifen 
allerdings nicht, weshalb die Tiere immer sehr 
wachsam und schreckhaft sind. Im Mashatu-
Wildreservat in Botswana beobachte ich eine 
Herde mit Jungtieren, die friedlich grast. Plötzlich 
erschrickt ein Tier aus mir unerklärlichen Grün-
den, und die Gruppe flieht in Panik. Ich nutze die 

schnelle, gleichmässige Bewegung eines Zebra-
babys, um die Geschwindigkeit mit der soge-
nannten «Mitziehtechnik» fotografisch festzuhal-
ten. Bei dieser Technik ist das Tier scharf, die 
Beine und der Hintergrund sind aber verschwom-
men.

Die Fotokolumne in einem Buch 
Je 26 Geschichten sind in den Büchern «Tierge-
schichten aus aller Welt, Band 1 und 2» zusammen-
gefasst. Erhältlich in Buchhandlungen oder direkt 
beim Autor. www.rudolf-hug.ch

Rudolf Hug fotografiert


